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I N H A L T

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Zwei Segler – „Aufbruch“ und „Neubeginn“ – waren das Bild für 
unseren Übergang in der Jesuitenmission. Die beiden Boote sind 
inzwischen ein gutes Stück vorangekommen. P. Peter Balleis ist auf 
dem Weg nach Rom, um die Leitung des Internationalen Flücht-
lingsdienstes der Jesuiten zu übernehmen. Ich möchte ihm auch 
an dieser Stelle ganz persönlich danken für seinen Einsatz für die 
Missionare und für die Armen dieser Welt. „Leidenschaft für die 
Welt“ nannte er sein neuestes Buch. Ich bin mir sicher, dass er diese 
Leidenschaft, mit der er als Missionsprokurator gewirkt hat, auch 
weiterhin für die Flüchtlinge dieser Welt leben wird.

Nach meinem „Neubeginn“ habe ich gespürt, dass Veränderungen 
oftmals mit Fragen und Unsicherheiten verbunden sind. Allen un-
seren Wohltätern und Freunden möchte ich sagen: Die Jesuiten-
mission steht fest auf der Grundlage des Evangeliums. Es geht uns 
um die Unterstützung des Dienstes der Kirche und der Gesellschaft 
Jesu an den armen, leidenden und ausgegrenzten Menschen. Der 
Orden umschreibt seinen Auftrag in unserer Welt kurz und prä-
gnant: Dienst am Glauben und Einsatz für die Gerechtigkeit, In-
kulturation des christlichen Glaubens und Dialog mit den Religio-
nen. Und dieser Auftrag gilt insbesondere für die Jesuitenmission.

Seit ich in Nürnberg bin, habe ich schon viele gute Wünsche von 
Ihnen erhalten. Dafür möchte ich mich ganz herzlich bedanken! 
„Gott schuf den Wind, wir die Segel.“ Dieses afrikanische Sprich-
wort stand über den beiden Seglern. Ich hoffe, dass der Wind Got-
tes, der Heilige Geist, nicht nur unseren beiden Booten des „Auf-
bruchs“ und des „Neubeginns“ Richtung und Kraft gibt, sondern 
auch Ihnen, liebe Freunde der Jesuitenmission, am diesjährigen 
Pfingstfest geschenkt wird. 

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator



weltweit  3

„Unser Glaube
lässt uns für  
Gerechtigkeit 
kämpfen“

Stimmen aus der Kirche 
zur Krise in Simbabwe

Gift Tandare starb am 11. März 2007. Der 
junge Mann wurde von Polizisten in der 
Hauptstadt Harare erschossen. Sein Vergehen: 
Er wollte an einem von Menschenrechtsgrup-
pen organisierten Gebetstreffen teilnehmen.  

Die Regierung des 84-jährigen Präsi-
denten Mugabe löste das Treffen mit 
brutaler Polizeigewalt auf. 50 Teil-

nehmer wurden verhaftet, einige schwer miss-
handelt, unter ihnen auch Morgan Tsvangirai, 
der Vorsitzende der Oppositionspartei MDC 
(Movement for Democratic Change). Der  
11. März markiert den Beginn der jüngsten Es-
kalationsstufe in Simbabwe. 

Im Würgegriff eines alten Mannes

„Wir sind ein Land im freien Fall“, erklärt  
Heribert Müller SJ, der die Missionsstation 
Makumbi mit einem Waisenhaus, zwei Schulen 
und dreißig Außenstationen leitet. „Die Men-
schen in Simbabwe leiden. Simbabwe, das stol-
ze, das schöne Land, ist zu einem Armenhaus 
geworden, weil ein alter Mann, ein Diktator 
das Land im Würgegriff hat. Es herrscht Angst 
in Simbabwe.“ P. Müller, der lange Studen-
tenpfarrer in Harare gewesen war, erzählt von 
einer Begegnung während der Ostertage: „Ein 
ehemaliger Student kam, um mir zu berichten, 
was er durchgemacht hat. Er zeigte mir seinen 
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Soldat bei der Bischofsweihe von Dieter Scholz SJ.

Rücken und ich konnte seine Wunden sehen. 
Als MDC-Aktivist wurde er in der jüngsten 
Verfolgungswelle misshandelt und gefoltert.“ 

Besuch vom Geheimdienst

Simbabwe ist schon lange keine Demokratie 
mehr. Es gibt weder das Recht auf freie Mei-
nungsäußerung noch Versammlungsfreiheit. 
Mugabe hat einen gut funktionierenden Ter-
rorapparat aufgebaut, der nicht nur aus Po-
lizei und Militär besteht, sondern auch aus 
Kriegsveteranen und Parteimilizen, in denen 
arbeitslose Jugendliche gedrillt und aufgehetzt 
werden. Der Geheimdienst CIO (Central In-
telligence Organisation) hat überall seine Spit-
zel. Die politische Opposition und die Kirchen 
stehen unter besonderer Beobachtung. Am 
Abend vor seiner Bischofsweihe im vergange-
nen September erhielt auch Dieter B. Scholz SJ 
aus Chinhoyi Besuch von zwei CIO-Agenten. 
Zur aktuellen Lage meint der Bischof: „Es bro-
delt überall im Land, doch die Politiker, die Po-
lizei und die Soldaten kennen nur die Sprache 
der brutalen Gewalt und der Einschüchterung. 
Bislang haben die Menschen diese Sprache ver-
standen und sich gebeugt, doch jetzt sehen wir, 

dass viele unter ihnen ihre Furcht überwunden 
haben, weil sie kaum etwas zu verlieren haben 
außer einem miserablen Leben ohne Arbeit, 
ohne Einkommen, ohne Zukunft.“

Ein bankrotter Staat

Die Arbeitslosenquote liegt in Simbabwe bei 
80 Prozent. Aber selbst wer noch bezahlte Ar-
beit hat, kann mit seinem Verdienst nicht viel 
anfangen, weil das Geld von Tag zu Tag an 
Wert verliert. Die Inflationsrate ist auf über 
2000 Prozent geklettert – Simbabwe hält der-
zeit den traurigen Weltrekord. Alltagsdinge wie 
Mais, Bohnen und Benzin werden zu unbe-
zahlbarer Mangelware. Die meisten Tankstel-
len sind geschlossen. Wenn eine Lieferung von 
Benzin oder Diesel angekündigt ist, bilden sich 
innerhalb kürzester Zeit lange Schlangen vor 
der Tankstelle, geduldig warten viele die ganze 
Nacht – oft vergeblich. Aber für die meisten ist 
ein Auto sowieso ein völlig unerreichbarer Lu-
xusgegenstand, das gängigste Transportmittel 
sind die eigenen zwei Füße geworden.

Der Staat ist nicht mehr in der Lage oder nicht 
willens, seinen Bürgern ein minimales funk-
tionierendes soziales Netz zu bieten. In dem 
Pastoralbrief, den die katholischen Bischöfe in 
Simbabwe vor Ostern herausgebracht haben, 
beschreiben sie die desolate Lage: Das natio-
nale Gesundheitssystem hat sich fast aufgelöst. 
Im Erziehungssektor sind durch hohe Schul-
gebühren und fehlende Lehrer die Aktivitäten 
in vielen Schulen zum Stillstand gekommen. 
Der öffentliche Dienst in Simbabwes Städten 
ist zerrüttet. Straßen und ihre Beleuchtung, 
Wasserleitungen und Abwasserkanäle sind in 
einem so schwerwiegenden Zerfall, dass eine 
akute Bedrohung der öffentlichen Gesundheit 
und Sicherheit bevorsteht. Infolge der radika-
len Landreform vor sieben Jahren gehen heute 
zahlreiche Menschen hungrig zu Bett und er-
wachen zu einem Tag ohne Arbeit.
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Mission in Simbabwe: Den Armen nahe bleiben.

Karitative und prophetische Aufgaben

In dieser Situation hat die katholische Kirche 
in Simbabwe karitative, aber auch propheti-
sche Aufgaben: Den Notleidenden und Hun-
gernden zu helfen, die kirchlichen Schulen 
und Krankenhäuser am Leben zu erhalten, die 
Kirchen als Orte des gemeinsamen Gebetes 
und der freien Begegnung zu bewahren, die 
Wurzeln der Ungerechtigkeit beim Namen zu 
nennen und sich kompromisslos auf die Seite 
der Armen und Unterdrückten zu stellen. Der 
Pastoralbrief ist ein Dokument, in dem sich die 
Kirche Simbabwes zu dieser Verantwortung be-
kennt. Bischof Scholz betont die Wichtigkeit 
prophetischer Führung: „Wir haben es in den 
Philippinen unter Ferdinand Marcos, im kom-
munistischen Ostdeutschland, im Südafrika der 
Apartheid und in vielen anderen Ländern gese-
hen, dass eine böse und unterdrückende Macht 
wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt, 
wenn ihr eine furchtlose prophetische Führung 
entgegentritt. Nur prophetische Führer, Män-
ner und Frauen, die furchtlos in Christus sind, 
können Simbabwe retten. Simbabwe ruft nach 
solchen furchtlosen Führern.“

„Bleibt den Armen nahe“

Heribert Müller SJ erinnert sich an das Jahr 
2002, als er gemeinsam mit der Jesuitenmissi-
on in Nürnberg die Hungerhilfe aufgebaut hat, 
ohne die auch heute viele der Ärmsten – oft 
Großeltern mit ihren Enkelkindern, deren El-
tern an Aids gestorben sind – nicht überleben 
könnten. „Damals hat uns Peter Balleis SJ, der 
Leiter der Jesuitenmission in Nürnberg, immer 
wieder eingeschärft: Bleibt den Armen nahe. 
Das ist etwas, was ich mir ins Herz geschrieben 
habe.“ P. Müller ist mit seinen 46 Jahren der 
Jüngste der 23 in Simbabwe lebenden deut-
schen Jesuiten. „Für uns ist klar: Wir bleiben 
hier, wir machen unseren Dienst weiter. Unsere 
Hauptaufgabe ist es, Mut zu machen und Per-

spektiven zu zeigen. Viele Jugendliche verlassen 
das Land. 2,5 Millionen von insgesamt 13 Mil-
lionen Simbabwern leben im Ausland, weil sie 
hier keine Hoffnung mehr sehen.“ 

Was das Land braucht, ist eine grundlegende 
Erneuerung. Die Bischöfe fordern in ihrem 
Pastoralbrief eine neue, volksbestimmte Ver-
fassung sowie demokratische, freie und faire 
Wahlen. Genau dafür hat sich auch Gift Tan-
dare eingesetzt. Der 31-jährige dreifache Fami-
lienvater hat sein Engagement mit dem Leben 
bezahlt. Die Bedeutung seines Todes zeigt sich 
in einer makaberen Reaktion der Regierung: 
Geheimdienstagenten konfiszierten seine Lei-
che und brachten sie gegen den Willen seiner 
Frau in Gift Tandares Heimatdorf, um sie dort 
schnell zu beerdigen – aus Angst vor einer öf-
fentlichen Trauerfeier in Harare. Dass das Re-
gime Mugabes sich vor einer Leiche fürchtet, 
ist vermutlich ein Hoffnungszeichen.

Judith Behnen

Hinweis: Den Wortlaut des Pastoralbriefes finden 
Sie unter www.jesuitenmission.de
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Schuld ist die Regierung: Leben auf der Straße.

Oskar Wermter SJ ist Pfarrer im Township 
Mbare in Harare und gleichzeitig für die Me-
dienarbeit der Jesuiten zuständig. Er kom-
mentiert den Pastoralbrief der Bischöfe.

Wer in Simbabwe öffentlich Kritik 
an der Regierung übt, wird wie ein 
Dieb oder Räuber verhaftet, syste-

matisch zusammengeschlagen oder sogar ge-
foltert. Frauen mit ihren kleinen Kindern sind 
geschlagen worden, nur weil sie gegen Strom-
sperren und die unerträgliche Verteuerung aller 
Lebensmittel demonstriert haben. Führer der 
Opposition und unabhängiger Bürgergrup-
pen wurden brutal mit Stöcken und eisernen 
Stangen zusammengeschlagen. Das Regime in 
Simbabwe tritt wortwörtlich alle mit Füßen, 
die ihrem Festhalten an der Macht im Wege 
stehen. Würde und Rechte der Menschen sowie 
das Gemeinwohl zählen nicht mehr. Nur das 
Eigeninteresse der herrschenden Clique. 

Unterdrückung ist Sünde

Der Pastoralbrief der Bischöfe „Gott hört den 
Schrei der Unterdrückten“ spricht das klar 
aus. Die „Befreiung“ des Landes von der wei-
ßen Vorherrschaft im Jahre 1980 hat für die 
einfachen Leute keine Früchte getragen. Die 
weiße Elite wurde durch eine ebenso gierige 
und machtbesessene schwarze Elite ersetzt. Die 
Osterbotschaft sagt: Unterdrückung ist Sünde 
und muss verschwinden! Jahwe hat nicht die 
Hebräer mit Pharao versöhnt. Er hat die Skla-
ven befreit. Die Hirten der Kirche rufen die 
Anbeter von Macht und Reichtum zur Umkehr 
auf. Sie stellen sich auf die Seite der Leiden-
den und erinnern sie: Gott hört euch und ist 
auf eurer Seite. Um weitere Gewalttaten, wei-
teres Blutvergießen zu verhindern, braucht es 
eine ganz neue Ordnung. Nie mehr darf eine 
Regierung den eigenen Bürgern den Krieg er-

klären, ihren Wohnraum zerstören und sie in 
die Nacht hinaustreiben, wie im Jahre 2005 in 
vielen Städten geschehen.

Gemeinwohl statt Machtkämpfe

Der Staat muss dem Gemeinwohl dienen, so 
dass junge Arbeitslose in den Arbeitsprozess 
eingegliedert werden, Familien Wohnraum er-
halten, alle fähigen Bauern (nicht nur die Par-
teimitglieder!) Land erhalten und den Kranken 
genügende Gesundheitsfürsorge zukommt. 
Wenn Aids die Armen trifft, ist das ihr Tod. 
Wenn die Mächtigen aufhören, die letzten noch 
verbliebenen Mittel im Staatshaushalt für ihre 
Machtkämpfe zu verschleudern, kann das Land 
endlich mit voller Kraft den Kampf gegen die 
Aids-Seuche aufnehmen und Verantwortung 
für die eine Million Aids-Waisen übernehmen. 

Wenn Simbabwe eine wirkliche Wende erfährt, 
wie die Bischöfe sie fordern – eine zweite, ech-
te und tiefe Befreiung, dieses Mal nicht durch 
Gewalt, sondern von Gewalt! – dann könnte 
das Land ein blühender Garten werden und ein 
fruchtbares Feld, von dem selbst seine Nach-
barn noch leben könnten. 

Oskar Wermter SJ

„Gott hört den Schrei der Unterdrückten“
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gemeinsam mit Dieter B. Scholz SJ, dem 
Bischof von Chinhoyi, bitte ich Sie heute 
um Ihre Hilfe für die Menschen in Simbab-
we. Das Land steckt in einer tiefen Krise. 
Die Arbeit der Kirche ist in dieser Situa-
tion lebensnotwendig. Ohne die von den 
Jesuiten getragene Hungerhilfe, die kirchli-
chen Schulen und Krankenhäuser wäre das 
Elend vieler Menschen noch größer. Unsere 
Missionare in Simbabwe sind den Armen 
nahe, helfen ihnen, leiden mit ihnen und 
geben ihnen Mut. Dazu brauchen sie un-
sere Hilfe. Ohne Geld aus dem Ausland 
können sie weder Mais noch Bohnen kau-
fen, die an die Bedürftigsten verteilt wer-
den. Sie können kein Benzin kaufen, das sie 
für Krankentransporte und Fahrten in die 
Dörfer brauchen. Sie können keine Lehrer 
und Ärzte bezahlen, keine Gemeinden und 
Pastoralzentren unterhalten, die noch die 
einzigen Räume sind, in denen man sich 
frei begegnen kann.

Helfen Sie mit, dass sich in Simbabwe die 
Lage zum Guten wendet. Der Geist Gottes 
möge diesen Wandel begleiten!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator

Bitte vermerken Sie auf Ihrer Spende als 
Verwendungszweck: „3172 Simbabwe“

Das bewirkt Ihre Spende:

Ein Sack mit 50 kg Mais kostet 14 Euro.
Ein Sack mit 50 kg Bohnen kostet 37 Euro.
100 Liter Benzin kosten 60 Euro.
Die Finanzierung dieser ganz einfachen 
Alltagsdinge rettet in Simbabwe Leben. 

Danke für Ihre Hilfe!
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Ignatianische  
  Spiritualität  
   im Metallbetrieb 
Im Februar dieses Jahres statteten P. Peter 
Balleis und P. Klaus Väthröder gemeinsam 
mit dem Provinzial der deutschen Jesuiten-
provinz, P. Stefan Dartmann, ihren indone-
sischen Mitbrüdern einen Besuch ab, um sich 
ein Bild von ihrer Arbeit zu machen. Unter 
anderem besuchten sie einen Produktionsbe-
trieb mit angegliederter technischer Hoch-
schule. P. Klaus Väthröder berichtet hier vom 
Erfolgsrezept des Betriebes.

Die Atmosphäre ist ansteckend. Fast 
ist es, als würden neue Produkt- und 
Geschäftsideen greifbar in der Luft 

liegen. P. Dartmann testet eine mechanische 
Presse, die dazu dient, aus den Nüssen der 
anspruchslosen und selbst auf kargen Böden 

wachsenden Jatropha-Pflanze Öl zu gewinnen. 
Gleichmäßig bewegt er den langen Hebel der 
Presse. Die Jatropha-Nüsse werden zerquetscht 
und langsam tröpfelt dunkles Öl in den Auf-
fangbehälter. Eine mühsame Arbeit, die Mus-
keln und Ausdauer braucht. 

Besser als jedes Fitnessgerät

„In acht Stunden kann man so zwei Liter Öl 
gewinnen“, erklärt uns B.B. Triatmoko, indo-
nesischer Jesuit und Direktor des Betriebes. 
Das Öl wird als Biodiesel für einen Generator 
verwendet, der als Teil einer Solar-Hybrid-An-
lage zur Stromerzeugung dient und dann ein-
springt, wenn die Sonnenstrahlen fehlen oder 
nicht ausreichen. P. Balleis gerät ins Schwär-
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men: „Viel besser als jedes Fitnessgerät! Wir 
statten weltweit jedes Noviziat mit solchen 
Pressen aus, so dass die jungen Jesuiten trai-
nieren, fit bleiben und nebenbei noch Biodie-
sel herstellen.“ Neben diesen ganz einfachen 
mechanischen Pressen stellt der Metallbetrieb 
ATMI (Akademi Tehnik Mesin Industri) in 
Surakarta auf der Insel Java auch eine strombe-
triebene leistungsstärkere Variante her – neben 
vielen anderen Dingen.

Schweizer Präzision und indonesische  
Gemeinschaftskultur

Jeden Morgen um sieben Uhr strömen 600 
Schüler und Lehrlinge sowie 500 Angestell-
te und Arbeiter auf das ATMI-Gelände, das 
eine technische Hochschule, Lehrwerkstätten 
und Produktionshallen beherbergt. Ende der 
sechziger Jahre startete das Unternehmen mit 
der Vision des Schweizer Berufsschullehrers 
und Jesuiten P. Chételat, 25 Studenten und 
einigen ausrangierten Maschinen zur Me-
tallverarbeitung aus der Schweiz. 1971 über-
nahm der Schweizer Jesuitenpater Casutt die 

Verantwortung und prägte das Unternehmen 
für 30 Jahre. Heute produziert ATMI Teile für 
Automobilhersteller wie Honda und Toyota, 
hat eine eigene Produktionslinie von Einrich-
tungsgegenständen für Krankenhäuser und 
Schulen, konstruiert einfache erdbebensichere 
Fertighäuser für die Erdbebengeschädigten in 
Indonesien und entwickelt Agrarmaschinen für 
die ökologische Landwirtschaft. Vor kurzem 
wurde ATMI von der indonesischen Regierung 
als nationaler Modellbetrieb für Ausbildung 
eingestuft. Alle Abgänger von ATMI finden 
ohne Probleme einen Arbeitsplatz. Derzeit 
plant ATMI die Entwicklung eines „Techno-
Parks“, einer konzentrierten Ansiedlung von 
strategischen Industriebetrieben, Hochschulen, 
Entwicklungs- und Forschungseinrichtungen, 
Ausbildungsstätten und Finanzinstituten, die 
in Zusammenarbeit mit der Regierung die wirt-
schaftliche Entwicklung der Region voranbrin-
gen sollen. Auf unsere Frage nach den Gründen 
für diesen Erfolg antwortet P. Triatmoko: „Der 
Grund für unseren Erfolg ist die Gemeinschafts-
kultur des Unternehmens, die seit mehr als  
40 Jahren auf der Grundlage der Ignatianischen 
Spiritualität aufgebaut wurde.“ 

Jesuitisches Management

Was hat die Spiritualität des heiligen Ignatius mit 
dem Erfolg eines metallverarbeitenden Ausbil-
dungs- und Produktionsbetriebes zu tun? „Vision 

weltweit  �

P. Stefan Dartman SJ an der Jatropha-Presse.

Das neue ATMI-Gebäude ist Teil des Techno-Parks.

I N D O N E S I E N



und Mission“ von ATMI geben Auskunft. Eine 
„Vision“ und eine „Mission“ geben sich heute alle 
modernen Unternehmen, um ihre Mitarbeiter zu 
motivieren und ihre Kunden zu überzeugen. Die 
Mission drückt aus: Wie wollen wir gesehen wer-
den? Die Vision sagt: Was sind unsere Ziele? Wo 
wollen wir in fünf bis zehn Jahren stehen? ATMI 
hat die Vision einer industriellen Welt, von Pro-
duktivität und Effizienz, will aber gleichzeitig zur 
ganzheitlichen Entwicklung seiner Mitarbeiter 
beitragen und bei der Produktion den Schutz der 
Umwelt respektieren. Es sollen junge Menschen 
ausgebildet werden, die zur Entwicklung des Lan-
des beitragen. Deshalb – und das unterscheidet 
ATMI von anderen Unternehmen – stehen bei 
der Ausbildung nicht nur technische Fähigkeiten 
im Vordergrund. Die Ausbildung der jungen In-
donesier basiert auf einer Trilogie: Competentia 
(technisches Wissen), Conscientia (moralische 
Verantwortung) und Compassio (die soziale 
Komponente der betrieblichen Aktivitäten).

Vier Wochen in drei Jahren

Der dreijährige Ausbildungsplan von ATMI, 
der analog zu den vierwöchigen Geistlichen 
Übungen des heiligen Ignatius aufgebaut ist, 
gibt eine detaillierte Auskunft über die Missi-
on von ATMI. Im ersten Lehrjahr (die „Erste 
Woche“) werden neben dem theoretischen Un-
terricht die Basisbedienung der Maschinen er-
lernt und Übungsstücke produziert. Parallel zur 
technischen Ausbildung wird den Jugendlichen 
auf einer spirituellen Ebene Disziplin und das 
Bewusstsein für Qualität vermittelt. Sie sollen 
ihre Ideale und ihre Lebensvision entwickeln. 
Sie sollen ihre Schwächen und Stärken ken-
nen und mit ihnen umgehen lernen. Im zwei-
ten Lehrjahr (die „Zweite Woche“) werden im 
technischen Bereich Serienprodukte hergestellt 
und Spezialanfertigungen geübt. Parallel dazu 
sollen die Jugendlichen lernen, gute und verant-
wortungsvolle Entscheidungen zu treffen. Sie 

10  weltweit

I N D O N E S I E N

Für sie sind die beruflichen Aussichten rosig: 600 Schüler und Lehrlinge bildet ATMI aus. 



Hilfe für ATMI

Die Jesuitenmission in Nürnberg unter-
stützt seit langem das fruchtbare Wirken 
von ATMI. Zur Zeit finanzieren wir die 
berufliche Weiterbildung von drei indone-
sischen ATMI-Mitarbeitern in der Schweiz 
und in Deutschland. Ebenso unterstützen 
wir ein ökologisches Projekt zur Armuts-
überwindung auf der indonesischen Insel 
Sumba. Finanziert von der Jesuitenmissi-
on bauen Techniker von ATMI ein Aus-
bildungszentrum, schulen Schlosser für 
die Konstruktion von Wasserpumpen,  
installieren mit Hilfe der deutschen Fir-
ma „energiebau“ eine Hybrid-Solar-An-
lage zur Stromerzeugung und vermitteln 
das dazugehörige Fachwissen. Der für den 
Generator notwendige Biodiesel wird aus 
Jatropha gewonnen, einer lokal angebau-
ten Ölpflanze.
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sollen ihren Idealismus bewahren, dabei aber 
gleichzeitig ihre begrenzten Ressourcen beach-
ten. Die Erfahrung von Teamarbeit steht im 
Vordergrund, die die eigenen begrenzten Res-
sourcen überwinden kann und die Erreichung 
weitergehender Ziele möglich macht. Im drit-
ten Lehrjahr (die „Dritte und Vierte Woche“) 
lernen die Auszubildenden die Handhabung 
von computergesteuerten Maschinen, machen 
Kurse in Unternehmenslehre und werden auf 
die Gründung von eigenen Werkstätten vorbe-
reitet. Sie sollen den gesamten Prozess beherr-
schen, von der Planung bis zum Endprodukt. 
Auf der spirituellen Ebene sollen sie eine Hal-
tung der Exzellenz verinnerlichen – das igna-
tianische MAGIS – und all ihre Talente zur 
Entfaltung bringen. Am Ende der Ausbildung 
soll eine kreative, aufrichtige, frohe und verant-
wortungsvolle Persönlichkeit stehen. 

Das Credo von ATMI

Beim Gespräch mit den Verantwortlichen und 
beim Gang durch die Werkstätten und Un-
terrichtsräume kann man förmlich greifen, 
dass diese Vision nicht bloße Theorie ist. Das 
jesuitische Management und die Mitarbeiter 
sprühen vor Ideen und Unternehmensgeist. 
Engagiert und begeistert erklären sie uns ihre 
neuesten Maschinen und Erfindungen. In den 
sauberen und geordneten Werkstätten beugen 
sich junge indonesische Männer und auch eini-
ge Frauen über Werkbänke und Schraubstöcke, 
bedienen Fräs- und Schleifmaschinen, studie-
ren CNC-Steuerungen und Schaltpläne. Ein 
beeindruckendes Bild von Aufmerksamkeit und 
Gewissenhaftigkeit, von Fleiß und Hingabe. P. 
Triatmoko, der auf den Philippinen Theologie 
und in Harvard Management studiert hat, fasst 
das Credo von ATMI noch einmal kurz zusam-
men: „Wir glauben an Gott. Wir glauben an 
die Menschen.“

Klaus Väthröder SJ

P. Triatmoko erklärt P. Väthröder die Funktions-
weise von Präzisionsmaschinen.
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Die Sehnsucht nach Spiritualität, nach einer le-
bendigen Beziehung zu Gott ist etwas, das viele 
Menschen in Deutschland nicht mehr in den 
traditionellen Glaubensformen der Katholi-
schen Kirche zu finden meinen. Oft richtet sich 
ihr Blick dann auf östliche Meditationsformen 
wie Zen oder Yoga. Sebastian Painadath SJ  
verbindet in seinen Meditationskursen seit  
25 Jahren erfolgreich westliche und östliche 
Spiritualität.

Ich bin ein indischer Jesuit aus Kerala, Süd-
indien. Ich habe in Innsbruck Theologie 
studiert und in Tübingen promoviert. 1987 

gründete ich in Kerala einen Aschram, der im 
Laufe der Jahre zu einem geistigen Begegnungsort 
von Hindus und Christen geworden ist. Seit 1981 
komme ich alljährlich für sechs Wochen nach 
Europa, um in den deutschsprachigen Ländern  
Meditationskurse und Dialogseminare zu halten. 
Dabei geht es mir um ein dreifaches Anliegen: 
Erstens um eine Wiederbelebung der Mystik zur 
Vertiefung der christlichen Spiritualität, zweitens 
um eine geistige Offenheit zu den Schätzen der 
anderen Religionen und drittens um eine ge-
genseitig bereichernde Begegnung zwischen den 
Ortskirchen. Ich finde, dass die indische Ortskir-
che mit ihren spirituellen Erfahrungen und theo-
logischen Ansätzen den deutschen Mitchristen 
etwas Wertvolles anzubieten hat. 

Göttlicher Energiestrom

In den Meditationskursen erleben die Teilneh-
menden einen Zugang zur inneren Stille. Dazu 
verhelfen die in der Erde bewusst verwurzelte 

„Der Baum ist ein Ursymbol 
des Heils. Bäume sind so wie 
die im Beten auf den Himmel 
hin gefalteten oder ausgestreck-
ten Hände der Erde.“

aus: Sebastian Painadath, 
Befreiung zum wahren Leben, 

München 2006.

Ein Weg  
nach Innen
West-östliche Meditation
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Sitzhaltung, das Durchspüren des Leibes als 
Tempel des Geistes, die Wahrnehmung des 
Atems als göttlicher Energiestrom, die Wie-
derholung des Namens Jesu oder des Mantras 
OM. Langsam kommen die Übenden zu der 
begnadeten Erfahrung des inneren sakralen 
Raumes, in der sie die göttliche Gegenwart als 
tragenden Grund oder belebende Heilsquelle 
wahrnehmen. Anders gesagt: Es entfaltet sich 
ein innerer Lebensbaum. Ihm Raum zu geben, 
führt zur Heilung im psychischen Bereich und 
zum Heil im geistlichen Leben. Ein klassischer 
Text der Mystik bildet die Grundlage für jeden 
Kurs: Das Johannesevangelium oder die Bhaga-
vad Gita, die Upanishaden oder die Predigten 
von Meister Eckhart. 

Wurzeln im christlichen Glauben

Von den Rückmeldungen spüre ich, dass der 
mystische Weg nach Innen den Suchenden 
hilft, den christlichen Glauben tiefer zu er-
fahren: Christus wird dann vielmehr Subjekt 
der Erfahrung als Objekt der Verehrung. Wir 
schließen jeden Tag mit einer meditativ gestal-
teten Abendeucharistie. Am letzten Tag erleben 
die Teilnehmenden eine Messe mit kosmischen 
Symbolen. Dies ist eine in den asiatischen 
Ortskirchen entwickelte Form der inkulturier-
ten Liturgie. 

Unser Glaube an Jesus Christus macht uns frei, 
die Wirkung des Heiligen Geistes auch in den 
Herzen der Andersglaubenden zu respektieren 
und die Offenbarung des göttlichen Wortes 
auch in den Schriften der anderen zu achten. 
Gott ist größer als alle Religionen. Je tiefer wir 
im christlichen Glauben Wurzeln schlagen, 
umso mehr können wir uns den Andersglau-
benden öffnen. Vielfalt der Religionen respek-
tieren und die Einheit der Spiritualität wahr-
nehmen – das wäre der Weg in die Zukunft der 
Menschheit. 

Sebastian Painadath SJ

Die Kurse von P. Sebastian Painadath (rechts 
im Bild) bietet missio jedes Jahr in verschiede-
nen Orten an. Drei Teilnehmerinnen haben für 
weltweit ihre Eindrücke geschildert:

Durch die regelmäßigen Übungen von P. Se-
bastian hat sich mein spirituelles Leben ver-
tieft. Es zeigt sich schon allein darin, dass ich 
achtsamer mit mir selbst, aber auch mit allen 
Menschen und mit der ganzen Natur umgehe. 
Wo auch immer ich bin, beginne ich den Tag 
mit der leibbezogenen Form des Betens, dem 
Sonnengebet. Liege ich im Krankenhaus, dann 
vollziehe ich die Übungen in Gedanken. Auch 
auf diese Weise fühle ich mich deutlich gestärkt. 
Mein Denkhorizont hat sich vor allem durch 
die Texte aus dem indischen Kulturraum ge-
weitet. Jetzt verstehe ich, dass die Unterschiede 
in den Religionen uns nicht trennen müssen; in 
der Tiefe sind wir alle miteinander verbunden. 

Irene Deppe-Gutt
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Ich habe in den Meditationskursen von P. Se-
bastian Schweigen gelernt – und das Schweigen 
schätzen gelernt. Das hilft mir auch in meinem 
Alltag, der seit dem Tod meines Mannes vor fast 
16 Jahren mit viel Schweigen zurechtkommen 
muss. Ich habe eine Ahnung davon bekommen, 
welch tiefe Gotteserfahrungen in den Texten 
der asiatischen Hochreligionen, vornehmlich 
der hinduistischen Traditionen zu finden sind. 
Das hat mich neu nach Quellen solcher Erfah-
rungen in meiner eigenen jüdisch-christlichen 
Tradition Ausschau halten lassen.
Da P. Sebastian es gleichermaßen versteht, mit 
Interpretationen aus der hinduistischen Traditi-
on wie der christlichen Mystik – hier besonders 
Meister Eckhart – oder dem Johannesevangeli-
um die eigene Spiritualität der Teilnehmer an-
zuregen und zur Meditation hinzuführen, lösten 
sich für mich viele Fragen wie von selbst. Bei P. 
Sebastian habe ich auch gelernt, die Natur, die 
Schöpfung mit ganz neuen Augen zu sehen; das 
Wasser zum Beispiel, oder die Bäume und die 
Tiere auch. So habe ich anzunehmen gelernt, 

dass wir Menschen Erde sind – zu Bewusstsein, 
zu Geist erwachte Erde. Drücken die biblischen 
Schöpfungserzählungen nicht das Gleiche aus? 
Solche fundamentalen Einsichten können und 
müssen sich auch auf unseren Umgang mit der 
Umwelt auswirken. In einer Zeit, wo auch der 
Glaube der Gläubigen von einer latenten, laut-
losen Erosion angenagt wird, bin ich aus seinen 
Kursen mit den bewegenden Eucharistiefeiern 
immer wieder neu gestärkt, ja frohen Mutes in 
mein Alltagsleben, in meine „Alltags-Gemein-
de“ zurückgekehrt, neu mir bewusst: der Glau-
be an Gott in seiner christlichen Ausprägung ist 
eine befreiende Erfahrung.

Ruth Ahl

Als katholische Religionslehrerin suchte ich 
für die Kinder einen Weg, durch den sie den 
Glauben aus dem Inneren gelebter Spiritualität 
vermittelt bekommen und der Glaube durch 
meine Person für sie spürbar und erfahrbar 
würde. Der erste Kurs, in dem uns P. Painadath 
durch Schweigen und Stille in die Meditation 
einführte, war für mich der Beginn eines mein 
Leben formenden Prozesses. Durchschnittlich 
habe ich in den Jahren 1985-2007 jedes zweite  
Jahr „Exerzitien“ im Schweigekurs miterlebt. 
Durch die sich immer wiederholende Korre-
lation mit der Bhagavadgita und durch Texte 
der Upanishaden (1000-500 v. Chr.) empfand 
ich große Ehrfurcht vor dem Wirken des göttli-
chen Geistes in der östlichen Spiritualität. Mit 
Respekt bemühe ich mich, Vorurteile und Ar-
roganz abzubauen. Für mich ist der Dialog der 
Religionen zur Selbstverständlichkeit gewor-
den. Es ist der einzige Friedensweg, in Achtung 
Menschen anderen Glaubens zu begegnen und 
sie nicht als „Ungläubige“ zu sehen. Vorausset-
zung für den Dialog ist selbstverständlich mein 
eigenes christliches Verhalten und die Authenti-
zität meiner Spiritualität. Dazu hat P. Sebastian 
Painadath durch seine Kurse einen wichtigen 
Beitrag geleistet.

Ingeborg Nichell

Abendeucharistie während des Meditationskurses.
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Gabriele von Schoeler betreut ehrenamtlich 
in der Jesuitenmission das Kunstarchiv. Im 
Gespräch mit weltweit erzählt sie von ihrer 
Arbeit und ihren Lieblingswerken. 

Was ist das Kunstarchiv der Jesuitenmission?
Das Kunstarchiv ist eine Dokumentations-
station der Kunstwerke und kunsthandwerk-
lichen Gegenstände, die ihm Laufe von mehr 
als 30 Jahren gesammelt wurden. Die Jesuiten-
mission hat in der Vergangenheit viele Künst-
ler unterstützt. Ein Großteil der Kunstwerke 
sind von ihnen als Dank der Jesuitenmission 
geschenkt worden. Ein anderer Teil der Kunst-
werke ist durch Nachlässe der Jesuitenmission 
übereignet worden. Das Kunstarchiv will diese 
Kunstschätze sinnvoll der Öffentlichkeit zu-
gänglich machen. 

Wie viele Kunstgegenstände gibt es in  
der Jesuitenmission? 
Insgesamt haben wir etwa 1500 Kunstwer-
ke. Das sind nicht nur Gemälde, sondern 
auch Skulpturen, Devotionalien, Möbel und 
Kunsthandwerk. Der Schwerpunkt liegt auf  
indigener oder inkulturierter Kunst, also einer 
Kunst, die zutiefst den eigenen Traditionen 
verbunden ist. Wir haben nicht nur christli-
che, sondern auch hinduistische und buddhis-
tische Kunst sowie Werke, die im Kontext 
von Naturreligionen oder Stammestraditionen 
entstanden sind. Zu vielen Kunstwerken gibt 
es beeindruckende Geschichten. Wir haben 
zum Beispiel eine Reihe von Gemälden des 
indonesischen Künstlers Untung. In den sieb-
ziger Jahren war er als politischer Gefangener 
auf der indonesischen Folterinsel Buru. Ein  

Leinwände in Gummistiefeln

„Das Mahl der Ausgeschlossenen“ des argentinischen Malers Irineo.
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Bildausschnitt aus dem Werk „Arche Noah“.

Jesuit, Pater Ruffing, hat die Gefangenen auf der 
Insel seelsorglich betreut. Er hat ein Dutzend 
Bilder von Untung aus dem Lager herausge-
schmuggelt – eingerollt in seine Gummistiefel.  
Ein anderes Beispiel ist der kambodschanische 
Künstler Ngeth Sim, der 1981 vor den Roten 
Khmer geflohen ist und lange in einem thai-
ländischen Flüchtlingslager gelebt und gemalt 
hat. Unter solchen Bedingungen entstandene 
Bilder sind authentische Zeugnisse einer be-
klemmenden und dunklen Wirklichkeit. Sie 
zeigen Furcht, Schrecken und Agonie, sind 
aber gleichzeitig mit einem unglaublichen Le-
benswillen gemalt worden.

Was ist Ihre Aufgabe im Kunstarchiv?
Ich archiviere und digitalisiere den Bestand, 
organisiere Ausstellungen und halte den Kon-
takt zu den Künstlern. Zu Weihnachten und 
manchmal auch zu Ostern stellen wir in unse-
rem Magazin weltweit einen Künstler mit seinen 
Werken vor. Oft sind die Serien eigens dafür ge-
fertigt worden. Mein Anspruch ist, diese Werke 
anschließend nicht nur im Keller abzustellen, 
sondern für Schulen, Kirchengemeinden und öf-
fentliche Einrichtungen ein Forum anzubieten. 
Mir scheint, dass der Nimbus religiöser Kunst 
im Kontext moderner Kunst heute stiefmütter-
lich behandelt wird, obwohl der Ursprung von 
Kunst in den Kirchen, Tempeln, Sakralräumen 

und Kultstätten liegt. Dort hat Kunst begonnen 
und immer schon stattgefunden.

Welche Kunstwerke in der Jesuitenmission 
faszinieren Sie besonders?
Da fallen mir spontan drei ein. Das Werk „Ecce 
Homo“ des südindischen Malers Alphonso. Es 
fasziniert mich, dass ich einen Torso anschaue, 
der mir folgenden Eindruck gibt: Er ist noch 
nicht ganz fertig geworden und gleichzeitig 
perfekt. Diese Schwebe macht mich sprachlos. 
Das zweite Bild ist die „Arche Noah“ des vor-
hin schon erwähnten Künstlers Untung. Es ist 
für mich ein Bilderbuch, das nie zu Ende geht, 
in dem ich immer neue Szenen entdecke, die 
spannend sind, die eine unendliche Liebe zu 
kleinen Details zeigen. Das dritte Werk ist das 
„Mahl der Ausgeschlossenen“, ein riesiges auf 
Baumwolle gemaltes Pastell. Die Intensität und 
Kraft dieser Ausgeschlossenen und Geschunde-
nen überrascht mich. Sie sind offenbar heftig 
in einer Argumentation, in einen Dialog ver-
wickelt, der es einen vergessen lässt, dass es sich 
um die Marginalisierten handelt. Trotz der dras-
tischen Darstellung hat dieses Bild für mich 
eine sehr positive Kraft.

Hinweis: Wenn Sie mit Werken aus dem Kunst-
archiv eine Ausstellung organisieren möchten, 
melden Sie sich bei uns in der Jesuitenmission.

Ein Christuskopf aus Indien: „Ecce Homo“.
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Nach fast 30 Jahren Krieg und Schreckensherr-
schaft beginnt sich Kambodscha zu erholen. 
Die Kirche hat wieder eine begrenzte Freiheit 
und seit sechzehn Jahren beteiligen sich auch 
die Jesuiten am Wiederaufbau. P. Peter Balleis 
hat das Land noch als Missionsprokurator be-
sucht. Hier sind seine Eindrücke.

Aus dem Lautsprecher des Restaurants in 
Siem Reap tönt Popmusik der siebziger 
Jahre. Siem Reap ist ein Touristenzen-

trum, wo täglich Tausende von Menschen die 
buddhistische Tempelstadt von Angkor bewun-
dern. Das alte Reich der Khmer hatte sie im 13. 
Jahrhundert geschaffen. Meine Gedanken ge-
hen zurück in die siebziger Jahre, die Jahre der 
Schreckensherrschaft von Pol Pot in Kambo-
dscha. Damals dröhnte aus den Lautsprechern 
auf den „Killing Fields“, den Mordfeldern bei 
Phnom Penh, ebenfalls laute Musik – dort, um 
den Leidensschrei der Tausende von Opfern 
der Roten Khmer zu übertönen. 

Der Hölle von Pol Pot entronnen

Sokeng war damals im Studentenalter. Mit ih-
ren Eltern und sechs Geschwistern musste sie 
die Hauptstadt verlassen und auf dem Land 
arbeiten. Intellektuelle und Lehrer, alle Gebil-
deten wurden umgebracht. Pol Pot führte ei-
nen Steinzeitkommunismus ein. Zwei Millio-
nen – fast ein Drittel der Bevölkerung – sind 
dem Massenmorden und dem Hunger zum 

Mission zu Land
und zu Wasser 

Opfer gefallen. „Ich habe die toten Menschen 
gesehen, die mit offenen Augen und offenem 
Mund gestorben sind und gefragt haben: Wa-
rum?“, erzählt Sokeng. Zusammen mit ihrer 
älteren Schwester hat sie die Hölle von Pol Pot 
überlebt. Ihre Eltern und ihre fünf anderen 
Geschwister sind umgekommen. In der Zeit 
des Bürgerkrieges nach Pol Pot blieb sie noch 
als Dorflehrerin im Land. Als sie hörte, dass 
die Roten Khmer sie als Lehrerin in ihr Mi-
litärlager holen wollten, ergriff sie die Flucht. 
Ausgehungert und schwach kam sie 1991 
durch die Minenfelder hindurch in das Lager 

Neue Beweglichkeit für junge Landminenopfer  
durch Prothesen und Rollstühle.
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„Site Two“ in Thailand. Man erzählte ihr, dass 
es im Lager Menschen gebe, die anderen helfen, 
es seien die Christen. So traf sie auf die Jesuiten 
und Mitarbeiter des Jesuitenflüchtlingsdienstes 
und die Christen nahmen sie auf. Aus der Er-
fahrung und Begegnung mit diesen Menschen, 
allen voran dem Jesuiten P. John Bingam, fand 
die Buddhistin zum christlichen Glauben. Mit 
dem Jesuitenflüchtlingsdienst kehrte sie Mitte 
der neunziger Jahre nach Kambodscha zurück. 
Seitdem arbeitet sie mit dem „Jesuit Service“ für 
den Aufbau ihres Landes und für Versöhnung. 

Tausend Rollstühle im Jahr

Die Arbeit der Jesuiten für Kambodscha be-
gann in den Flüchtlingslagern an der Grenze 
und im Land selbst 1991. Der Flüchtlings-
dienst zog den später zurückkehrenden Flücht-
lingen voraus und begann damals auch mit 
Unterstützung der Jesuitenmission in Nürn-
berg die technische Schule Bantea Prieb in 
der Nähe von Phnom Penh. Bis heute leistet 

diese Schule große Dienste. Sie bildet jährlich 
hundert Jungen und Mädchen aus, die durch 
Landminen Beine oder Arme verloren haben. 
Opfer und Täter, Soldaten aller Fraktionen, die 
selbst zu Opfern ihrer Minen geworden sind, 
leben dort zusammen, lernen einen Beruf und 
versöhnen sich allmählich. Sie produzieren un-
ter anderem pro Jahr 1000 Rollstühle für ihre 
Schicksalsgenossen. Noch immer gibt es hier 
im ehemaligen Kriegsgebiet an der Grenze zu 
Thailand viel zu viele Landminenunfälle. Die 
Kinder und Jugendlichen, behinderte Land-
minenopfer, haben einen besonderen Platz im 
Herzen des Jesuitenbischofs Kike Figaredo von 
Battambang, Sie haben ihr Zentrum direkt an 
der Kathedrale. Tet, ein 14-jähriger Junge, der 
erst vor einem Jahr durch eine Mine beide Bei-
ne und einen Arm beim Holzsuchen im Wald 
verloren hat, saust mit großer Sicherheit und 
einem breiten Lachen im Gesicht die Rampe 
hinunter. Der Rollstuhl hat ihn wieder beweg-
lich gemacht. Er strahlt und erklärt: „Ich denke 
nicht mehr zurück.“

Für Kleinbauern und ihre Familien ist die „Kuh auf Kredit“ der Weg in ein besseres Leben.
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Eine Kuh als Kredit

Wie Tet schaut auch der „Jesuit Service“ in die 
Zukunft des Landes. Grundschulbildung und 
ländliche Entwicklung gehen Hand in Hand 
mit Gesundheitsfürsorge und der Sorge für die 
Ärmsten in den Dörfern. Über 80 Prozent der 
14 Millionen Kambodschaner leben auf dem 
Land. Mehr als ein Drittel der Leute leben un-
ter der Armutsgrenze. Die Roten Khmer haben 
fast alle Lehrer umgebracht. Das Schulwesen ist 
ärmlich. Sie haben aber auch alle Grundbücher 
vernichtet. Niemand kann mehr nachweisen, 
dass ihm das Land gehört. Landlosigkeit ist eine 
große Not für die Menschen, die zum Überle-
ben auf das Land angewiesen sind. Für sie wurde 
eine „Kuhbank“ aufgebaut. Ein Kleinbauer er-
hält eine Kuh als „Kredit“. Das erste Kalb wird 
an die Kuhbank zurückgegeben und ein weiterer 
Bauer bekommt es als Kredit. Auf diese Weise 
erhalten immer mehr Kleinbauern eine Kuh und 
bauen eine Rinderherde auf. In vier Regionen 
der Diözese Battambang arbeiten die Teams des 
„Jesuit Service“. Sie fahren in die abgelegenen 
Dörfer, bauen Schulen auf und geben armen 
Kindern einen Schulplatz. Sokeng leitet zusam-
men mit dem indonesischen Jesuiten P. Greg die 
Arbeit des „Jesuit Service“ in Sisapon. Andere 
Jesuiten bauen zusammen mit Bischof Kike die 
Diözese Battambang wieder auf. Sein Vorgänger 
wurde von den Roten Khmer wie viele Priester 
und Schwestern im Jahr 1975 umgebracht. Von 
damals 100 000 Katholiken in Battambang gibt 
es heute noch rund 7000. Die meisten Khmer-
Katholiken kamen ums Leben oder flohen in die 
Lager. 

Schwimmende Kirchen

P. Heri, ein Jesuit aus Indonesien, hat eine ganz 
besondere Gemeinde im schwimmenden Dorf. 
Seine Kirche ist ein Schiff mit dem Kirchbau 
darauf. Bei Siem Reap leben zurückgekehrte 
Vietnamesen und Kambodschaner, weil sie kein 

Land haben, in schwimmenden Häusern an 
den Ufern des Tonle-Sap-Sees. Wenn der Was-
serspiegel des Sees sinkt bzw. steigt, schwimmen 
die Dörfer und auch ihre Kirche mit. An die 
Kirche angebunden schwimmt noch ein klei-
ner Pfarrsaal mit, in dem sich abends immer die 
Kinder und Jugendlichen zur Gruppenstunde 
oder zum Englischunterricht treffen. Die Ge-
meinde von P. Heri wächst. Eine alte Frau hat 
in den Schreckensjahren als Christin in einem 
Dorf allein ausgehalten und immer auf einen 
Pfarrer gewartet und auf eine Gemeinde ge-
hofft. Ihr Beten wurde erhört, es haben sich ihr 
50 neue Christen angeschlossen. 

Die Arbeit der Jesuiten in Kambodscha ist ganz 
mit den Armen verbunden. Es sind nun 14 
Jesuiten aus verschiedenen Ländern im Land. 
Um ihre Arbeit zu verstärken hat der General-
obere der Gesellschaft Jesu die koreanische Je-
suitenprovinz gebeten, Verantwortung für die 
Mission in Kambodscha zu übernehmen und 
sie mit jungen Jesuiten zu unterstützen – ein 
Zeichen, dass die Kirche in Asien selbst missio-
narisch geworden ist.

Peter Balleis SJ

Das Kirchenschiff im schwimmenden Dorf.
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Alltag in Adjumani
Seit einem halben Jahr arbeitet Pfarrer Fried-
rich Winter aus dem Bistum Dresden-Meißen 
als Jesuit Mission Volunteer in einem Flücht-
lingslager in Adjumani/Uganda. Es ist genau 
der Ort, an dem P. Frido Pflüger SJ drei Jahre 
gelebt hat. Pfarrer Winter berichtet über seine 
Eindrücke von dem Leben und den Menschen.

Die Morgenstunden sind in Adjuma-
ni die schönsten Stunden. Dann ist 
es noch kühl und angenehm. Inzwi-

schen sind die Temperaturen am Nachmittag 
bei fast 40 Grad Celsius angelangt. In der Son-
ne ist es dann nicht auszuhalten. So sieht man 
immer wieder Menschen, die im Schatten eines 
Baumes der Hitze entfliehen wollen. Die Kin-
der spielen dort und Frauengruppen legen ihre 
Schilfmatten aus. In diesen Tagen feiern wir 
auch die Heilige Messe oft unter einem Baum 
im Freien, da der Wind die Gefahr einer Hirn-

hautentzündung eher verweht. Ich liebe diese 
Plätze auch mehr als die dunklen Kapellen.

Dem Mittagsdämon entfliehen

Nach dem Mittagessen schlägt der Mittags-
dämon kräftig zu. Dann hilft nur eine Tasse 
Nescafé oder Aktivität. Neulich fuhr ich mit 
einer Nähmaschine in einen etwa 20 Kilome-
ter entfernten Ort zu einer Frauengruppe. Die 
Nähmaschine hatten sich die Frauen erbeten, 
weil die beiden vorhandenen nicht ausreichten, 
um ihren Lern- und Näheifer zu stillen. So ist 
die Freude über mein Kommen natürlich groß. 
Unter einem Baum sitzen einige junge Männer 
und der Katechet stellt mich vor. Für mich die 
Gelegenheit, einen Small-Talk zu halten. Sie 
hätten mich wahrscheinlich auch zum Selbstge-
brauten eingeladen, aber meine Augen verraten 
wohl meine Skepsis. 

Musikalische Gestaltung des Gottesdienstes in Adjumani mit traditionellen Instrumenten.
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Einfach mittanzen!

Einige der kleinen Kinder haben noch nie einen 
Weißen in ihrem Leben gesehen. Das äußert 
sich dann in schüchternem Reichen der Hand, 
in ängstlichen Blicken oder lautem Geschrei. 
Manche kennen mich schon und kommen in 
der hier eigenen Art auf mich zu, reichen mir 
die Hand und machen einen Knicks. Auch die 
Frauen knien sich halb nieder, was mir nicht 
so gefällt, so dass ich sie wieder „hochziehe“. 
Ist die Verständigung auch schwierig, nicht nur 
wegen meiner beschränkten Englischkenntnis-
se, sondern auch, weil hier unterschiedliche 
Sprachen gesprochen werden, so ist doch die 
Aufnahme sehr herzlich. Und wenn dann noch 
eine Nähmaschine mitkommt... Irgendjemand 
fängt an zu klatschen, ein anderer zu singen, 
eine andere zu tanzen und schon ist eine aus-
gelassene Stimmung da. Am Katecheten kann 

ich mich bei den Tänzen ein wenig orientieren. 
Und wenn ich dann ungeschickt und ungeübt 
einfach mit einsteige, ist der Jubel groß.

Drei Tage Trauer

Dann gibt es ein Gespräch über alle möglichen 
Dinge: Zum Beispiel über den Weltgebetstag 
der Frauen, den ich angeregt habe. An diesem 
Tag wird erzählt, dass eine Frau im Sterben 
liegt. So fahren wir mit den Frauen zur Familie. 
Die Frau ist jedoch schon tot. In den letzten 
Wochen war ich öfter in der Trauerphase bei 
Familien. Das ist immer sehr bewegend. Die 
Beerdigung hält der Katechet. Drei Tage lang 
kommen Leute und bekunden ihre Trauer und 
ihr Mitgefühl. Wir beten dann am Grab und 
der Priester segnet es. Essen und Trinken gehört 
immer mit dazu. 

Ein Gang durchs Dorf

Mit der Leiterin der Frauengruppe mache ich 
Rundgang. Sie erzählt mir vom Hunger in den 
Wochen, bevor die neuen Früchte geerntet wer-
den können. Vom Leben im Sudan, von wo sie 
vor fast 20 Jahren geflohen sind. Dort sei der Bo-
den nicht so karg und steinig, das Leben leichter 
gewesen. Wir besuchen eine alte Frau, die im 
Schatten vor ihrer Hütte sitzt. Meine Begleiterin 
betet in der Madi-Sprache und ich gebe ihr den 
Segen. Eine junge Frau hat ein Kind auf dem 
Schoß. Am Bein hat es sich mit heißem Wasser 
verbrannt, aber die Wunde scheint gut zu heilen. 
Zwei Mädchen zerreiben auf einem Stein Sa-
menkörner, die Masse glänzt vor Öl. Ein Mann 
kommt und wir sprechen über den Sudan, die 
Rückkehr, die Arbeit und das Leben. Nach un-
serem Rundgang verspreche ich, zum Weltge-
betstag der Frauen wieder zu kommen. Auf dem 
Heimweg winken mir viele zu, die Kinder rufen 
„Bye-Bye!“ Die Sonne ist am Untergehen. Ich 
bin müde und geschafft.

Friedrich WinterRiesige Freude über eine Nähmaschine.
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Wir hatten es schon lange vor, nun 
ist es endlich geschafft: In unserem 
soeben erschienenen Buch geben wir 
einen systematischen Einblick in die 
verschiedenen Arbeitsbereiche und 
Angebote der werkstatt-weltweit. 
Seit fünf Jahren gibt es die Jugend-
initiative der Jesuitenmission, die 
sich in Zusammenarbeit mit der 
Akademie Caritas-Pirckheimer-Haus 
(CPH) mittlerweile fest etabliert hat.

Mit-Machen

Im ersten Kapitel des Buches erzählen 
wir von unseren so genannten 
„Mitmachprojekten“ in Deutschland: 
Schulklassen und Jugendgruppen setzen 
sich auf kreative Weise für Projekte der 
Jesuitenmission in Lateinamerika,  Asien 
und Afrika ein. Kinder fangen zum Beispiel 
Regen auf, um ein Wasserprojekt in Indien 
zu unterstützen. Schüler helfen Schülern 
in Afrika, indem sie Englischbücher und 
Druckerpatronen sammeln.  Außerdem 
beschreiben wir unsere Bildungsangebote 
für Jugendliche: Seminare, Vorträge 
und Projekttage zum Themenfeld 
Globalisierung oder zu Lebenserfahrungen 
und Projekten in anderen Ländern.
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Einladung zur Wegbestimmung

Das Buch ist ein Werkstattbericht und damit 
eine Einladung zum Engagement an alle, die 
sich für die Arbeit der Jesuitenmission, für 
Fragen der Globalisierung und für interkul-
turelles Lernen interessieren. Die besseren 
Globalisierer zu sein bedeutet nicht, wirt-
schaftliche Vorteile und politischen Einfluss 
durch die weltweiten Vernetzungen zu 
gewinnen, sondern Menschen zu verbinden 
und weltweite Solidarität zu fördern. Wel-
che Wege sich dafür am besten eignen, ist 
noch lange nicht endgültig bestimmt.  Aber 
unsere Versuche sind mehr als ein Anfang!

werkstatt

Mit-Fahren und Mit-Leben 

Im zweiten Kapitel, dem Herzstück des 
Buches, kommen junge Menschen zu Wort. 
Erfahrungsberichte bieten ein buntes Bild 
von Lebensverhältnissen rund um den 
Globus. Hier werden die jesuitischen Frei-
willigendienste lebendig: Die Möglichkeiten 
von Erfahrungsreisen, mehrmonatigen 
Aufenthalten in Projekten weltweit und die 
ein- bis mehrjährigen Freiwilligeneinsätze 
als Jesuit European Volunteers in Deutschland 
oder als Jesuit Mission Volunteers im Aus-
land. Im dritten Kapitel werden besondere 
Aktionen wie das Projekt zum Weltjugend-
tag „Arche Noah“ oder das Musikprojekt 
„Sonidos de la Tierra“ dokumentiert.  
Einige Beiträge zur Globalisierung von Peter 
Balleis SJ als dem Gründungsvater der werk-
statt-weltweit runden diesen Bereich ab.

Wo bekomme 
ich das Buch?

Nähere Informationen 
zum Buch und den 
beschriebenen Projekten 
gibt es auf unserer 
Homepage www. 
werkstatt-weltweit.org.  
Das Buch ist über die 
werkstatt-weltweit,  
direkt im Buchhandel oder  
beim Wochenschauverlag  
(www.wochenschau-verlag.de) zu beziehen.

Schreiben ohne Strom

Viele haben an dem Buch mitgearbeitet 
– zum Teil unter sehr erschwerten Bedin-
gungen. Eine Freiwillige, die für einige Mona-
te in einem Landlosenlager in Brasilien lebt 
und arbeitet, schrieb zum Beispiel in einer  
E-Mail: „Ich sitze gerade in São Paulo in ei-
nem Internet-Café und würde gerne zu dem 
Buch beitragen. 
Das ist leider nicht 
ganz einfach, da ich 
in einer Baracke 
ohne Strom und 
Wasser wohne und 
deshalb nur recht 
selten an einen 
PC komme…“ 



�4  weltweit

 

Was passiert mit den Spenden an die Jesuiten-
misson? Welche Projekte wurden in welchen 
Ländern gefördert? Hier ein kurzer Überblick 
über Zahlen und Arbeitsschwerpunkte.

Im Jahr 2006 haben fast 30.000 Spende-
rinnen und Spender die Arbeit der Jesui-
tenmission unterstützt. Für jeden einzel-

nen Beitrag sind wir sehr dankbar. Geld ist 
ohne Frage wichtig und unerlässlich für un-
sere Arbeit. Denn nur, wenn wir ausreichen-
de Mittel haben, können wir den vielen und 
dringenden Bitten unserer Missionare und 
Partner weltweit entsprechen. Aber wir danken 
ebenso für jede andere Geste unserer Freunde 
und Förderer, die ihre Verbundenheit mit der 
Jesuitenmission zum Ausdruck bringt: Briefe, 
die uns erreichen. Gebete für die Anliegen der 
Armen. Geschenkte Zeit für einen ehrenamtli-
chen Einsatz. Der Jesuitenmission ist es immer 
wichtig gewesen, einen lebendigen Austausch 
zwischen unseren Förderern, Missionaren und 
Partnern weltweit zu schaffen. Denn wenn 
wir voneinander und umeinander wissen, be-
kommt Hilfe ein menschliches Antlitz und 
wird zu wirklicher Solidarität.

In den nebenstehenden Diagrammen sind die 
Einnahmen und Ausgaben im Jahr 2006 dar-
gestellt sowie die Verteilung der Projektmittel 
nach Regionen. Hier einige erklärende Hin-
weise zu den Zahlen:

•  Die Differenz zwischen Einnahmen und 
Ausgaben in Höhe von 201.828 Euro ergibt 
sich daraus, dass im Jahr 2006 für einige Pro-
jektförderungen noch Mittel des Vorjahres 
verwendet wurden.

•  Zweckgebundene Spenden werden zu 100% 
in die vorgesehenen Projekte weitergeleitet.

•  Die Kosten für Verwaltung und Öffentlich-
keitsarbeit werden aus Zinserträgen, Erbschaf-
ten und zum Teil auch aus den allgemeinen, also 
nicht zweckgebundenen Spenden finanziert.

•  Entsprechend der Einteilung des Deutschen 
Zentralinstitut für soziale Fragen (DZI) sind 
die Ausgaben für Verwaltung und Öffent-
lichkeitsarbeit mit einem Gesamtanteil von 
8,1% der Gesamtausgaben niedrig. Das DZI 
unterteilt in vier Kategorien: niedrig (unter 
10%), angemessen (10% bis unter 20%), ver-
tretbar (20% bis 35%), unvertretbar hoch 
(35% und darüber).

Wir danken!

Die Jesuitenmission gibt Rechenschaft über Spenden und Projekte 2006
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Einnahmen �00�

Allgemeine 
Spenden:  �.07�.731 €

Zweckgebundene 
Spenden:  �.531.41� €

Diverse Einnahmen wie  
Erbschaften, Zinserträge  803.�55 €

Einnahmen gesamt:  12.407.802 €

7�,8 %

1�,7 %

�,5 %

44,4 %

��,7 %

1�,8 %

�,1 %

�1,� %

4,4 % 3,7 %

Afrika:  3.435.008 €

Asien:  5.148.577 €

Lateinamerika:  �.��3.4�4 €

Andere (Naher Osten,  
Osteuropa, Russland):  705.583 €

Förderung gesamt:  11.582.592 €

Projektförderung:  11.58�.5�� €

Verwaltung: 558.�07 €

Öffentlichkeitsarbeit:  4�8.131 €

Ausgaben gesamt:  12.609.630 €

Projektförderung �00�

Gesamtausgaben �00�

Die Jesuitenmission gibt Rechenschaft über Spenden und Projekte 2006
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Formen der Hilfe 
Zweckgebundene Spenden

Mehr als Dreiviertel der Gesamteinnahmen von 
12,4 Millionen Euro waren im Jahr 2006 zweck-
gebundene Spenden für mehrere hundert lau-
fende Projekte unserer Missionare und Partner.  
Dazu zählen zum Beispiel P. Alfredo Welker 
SJ, der für ein menschenwürdiges Leben in ei-
nem kolumbianischen Slum kämpft. Oder die 
Radioschulen in Guatemala, die es Frauen und 
Männern ermöglichen, ihren Schulabschluss 
nachzuholen. Auch die Pastoral- und Sozial-
arbeit unserer Missionare in Simbabwe wurde 
großzügig bedacht. Ebenso gehört das ökolo-
gische Watershed-Programm von P. Robert 

D´Costa SJ in Indien und die Lepra-Arbeit 
von P. Luis Ruiz SJ in China zu den Projek-
ten, für die sich ein Kreis von Förderern kon-
tinuierlich einsetzt. 
Ein weiterer Teil der zweckgebundenen Spen-
den ist aufgrund der Sonderbitten in den  
vier weltweit-Heften eingegangen. Mit diesen 
Spendenbitten legt die Jesuitenmission ihren 
Förderern Projekte ans Herz, für die ein akuter 
Finanzbedarf besteht. Im Jahr 2006 konnte 
so die Arbeit mit behinderten Kindern in Ne-
pal, Dorfprojekte für die Guaraní-Indianer in 
Paraguay, die Ausbildung junger Jesuiten und 
Ordensfrauen sowie die Aids-Arbeit in Afri-
ka unterstützt werden. Allen Leserinnen und 
Lesern von weltweit für ihre Großzügigkeit an 
dieser Stelle ein herzliches Dankeschön!

Allgemeine Spenden

Im Vergleich zu den zweckgebundenen Spen-
den fällt die Höhe der allgemeinen Spenden 
deutlich niedriger aus. Viele Spender möchten 
bewusst darüber entscheiden, in welche Pro-
jekte ihr Geld fließen soll. Es gehört Vertrauen 
dazu, einer Organisation diese Entscheidung 
zu überlassen. Trotzdem sind allgemeine Spen-
den für die Arbeit der Jesuitenmission wich-
tig. Denn nur mit ihnen können wir neue 
Projekte und Ansätze verwirklichen. Aus den 
allgemeinen Spenden bewilligte im Jahr 2006 
der Beirat der Jesuitenmission 324 Projekt-
anträge. So konnte etwa die Pionierarbeit der 
Jesuiten im indischen Arunachal Pradesh, die 
Gefängnisseelsorge in Thailand, der Aufbau 
eines Friedensinstituts in Kenia und die Arbeit 
im Amazonas mit isolierten und vom Ausster-
ben bedrohten indianischen Dörfern gefördert 
werden. Zwei Drittel aller Mittel flossen in 
Projekte der menschlichen Entwicklung (Bil-
dung, Gesundheit, Nothilfe, Armutsbekämp-
fung, Sozialarbeit), ein Drittel der Mittel ist 
für explizit missionarische und pastorale Auf-
gaben verwendet worden. 
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70 Jahre Missionar in Japan

Am 17. Februar 2007 konnte P. Klaus Luhmer 
SJ in Tokyo ein seltenes Missionsjubiläum fei-
ern: 70 Jahre Tätigkeit in Japan. 1916 in Köln 
geboren, trat er 1935 in den Jesuitenorden ein 
und fuhr schon zwei Jahre später nach Japan. 
Als junger Missionar überlebte er 1945 den 
amerikanischen Atombombenabwurf über Hi-
roshima. Jahrzehntelang war er Pädagogikpro-
fessor an der Sophia-Universität der Jesuiten in 
Tokyo, zeitweise auch deren Rektor. Darüber 
hinaus engagierte er sich in der Montessori-Be-
wegung in Japan, im sozialen Bereich, beson-
ders für ausgestoßene Kinder und mittellose 
Senioren, und für die Deutsche Gemeinde in 
Tokyo. Er war auch maßgeblich an der Ausge-
staltung der Partnerschaft zwischen den Erz-
diözesen Köln und Tokyo beteiligt. Die Sophia-
Universität bereitete ihm zu seinem Jubiläum 
ein großes Fest, bei dem auch ein Gruß des 
Heiligen Vaters verlesen wurde.
Einen Monat später, am 16. März, feierte ein 
anderer deutscher Missionsveteran in Japan, 
Bruder Heinrich Mersch SJ, sein 75-jähriges 
Ordensjubiläum. 1913 in Delbrück geboren, 
trat er 1932 als ausgebildeter Schreinermeister 
in die Gesellschaft Jesu ein und kam 1939 nach 
Japan, an das Rokko-Gymnasium in Kobe, wo 
er jahrzehntelang für die Einrichtung der Schul-
gebäude sorgte und auch in der Umgebung 30 
Kapellen künstlerisch ausgestaltete. Beiden Jubi-
laren noch einen herzlichen Glückwunsch von 
der weltweit-Lesergemeinde! 

Jesuit erster Bischof von Nepal

Papst Benedikt XVI. hat am 10. Februar 2007 
die bisherige Apostolische Präfektur Nepal zum 
Apostolischen Vikariat erhoben und P. Antho-
ny Francis Sharma SJ zum Apostolischen Vikar 
im Bischofsrang ernannt. Die Bischofsweihe 
fand am 5. Mai in der Marienkathedrale in 
Katmandu statt. „Die Erhebung in den Rang 

eines Apostolischen Vikariats ist für uns ein 
wichtiges Zeichen der Anerkennung unserer 
kleinen Glaubensgemeinschaft“, erklärte der 
neue Bischof in einem ersten Interview. „Das 
kirchliche Leben in Nepal hat 1951 begonnen, 
als die Jesuiten aus Patna in Nordindien auf 
Einladung des Königs nach Katmandu kamen 
und eine erste Oberschule für Jungen im Land 
errichteten.“ Heute gebe es in Nepal 6300 Ka-
tholiken und jedes Jahr zwischen 250 und 300 
Taufen. Die Evangelisierung geschehe vor allem 
durch die erzieherische und soziale Tätigkeit. 
„Auf diese Weise“ – so Sharma – „lernen uns 
die Menschen kennen und fragen nach unserem 
Glauben.“ Die Kirche habe ein „ausgezeichne-
tes Image“ im Land, sowohl bei den führenden 
Politikern als auch bei den einfachen Bürgern. 
Sie sei „bei allen willkommen“. Bischof Sharma 
ist ein langjähriger Freund der Jesuitenmission 
in Nürnberg. Mit der Weihnachtsbitte im ver-
gangenen Jahr haben wir seine Arbeit für behin-
derte Kinder unterstützt. Er lässt alle Leser von 
weltweit herzlich grüßen.

Seit 70 Jahren in Japan: P. Klaus Luhmer SJ.
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Aufbruch — Neubeginn
Kushmita Biswakarma 
bezauberte mit ihrem  
Geigenspiel: mit fünf 
Jahren kam die Tochter 
indischer Landarbeiter 
in die Gandhi-Ashram-
Schule der Jesuiten, als 
eines der „Geigenkinder 
vom Himalaya“ wurde sie 
bekannt, heute studiert  
sie am Konservatorium  
in München.

Drei Jahre hat P. Frido Pflüger SJ 
mit dem Jesuitenflüchtlingsdienst in 
Uganda gearbeitet. In seinem sehr per-
sönlichen Redebeitrag wurde deutlich, 
dass die Begleitung von Flüchtlingen 
eine ungemein prägende und intensive 
Erfahrung ist.

Der Bamberger Erzbischof Dr. Ludwig Schick –  
hier mit dem neuen Missionsprokurator – hielt den 

Festgottesdienst. Als Vorsitzender der Kommission  
Weltkirche der Deutschen Bischofskonferenz drückte er 

seine Verbundenheit mit der Jesuitenmission 
und ihren weltweiten Partnern aus.

Schwester Johanna aus China erzählte –  
übersetzt von Gabriele von Schoeler 
– von ihrer Arbeit mit behinderten Kin-
dern. Sie dankte P. Peter Balleis SJ für 
sein Engagement, mit dem er die Projekte 
der Schwestern in China begleitet und 
gefördert hat.  

�8  weltweit

Rund 300 Gäste waren zum Fest der 
Jesuitenmission gekommen, um den 
Aufbruch von P. Peter Balleis SJ nach 
Rom und den Neubeginn von P. Klaus 
Väthröder SJ in Nürnberg zu feiern. 
Hier einige Schlaglichter des Tages.
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Aufbruch — Neubeginn

P. Heribert Müller SJ, Missionar 
aus Simbabwe, stimmte einen 
afrikanischen Halleluja-Ruf an, 
bevor er eindrücklich über die 
Krise im Land und den Mut in 
der Kirche sprach.

Jürgen Helm, Vorsitzender des Beirates der  
Jesuitenmission, reflektierte in sieben Punkten 

die sieben Amtsjahre von P. Peter Balleis SJ  
und zeichnete anschaulich Etappen und 

Entwicklungen der Jesuitenmission nach.
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Monika Maßun hat ein Jahr in der 
Gruppe der Jesuit Mission Volunteers 

in Venezuela gearbeitet, die von  
P. Klaus Väthröder SJ betreut wurde. 

Sie schilderte sehr charmant ihre 
Eindrücke von der Person des neuen 

Missionsprokurators.

P. Robert D`Costa SJ aus Indien erzählte von 
seinem ersten Besuch in Nürnberg 1996 und die 
daraus gewachsene Freundschaft zur Jesuiten-
mission. Er dankte dem alten und dem neuen 
Missionsprokurator mit einer für Indien typischen 
Geste: Er legte ihnen handgewebte Schals um.
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Ihr wunderbares Buch habe ich mit Span-
nung und Begeisterung gelesen. Vielen Dank 
für dieses Geschenk, das so ganz auf unserer 
„Wellenlänge“ liegt. Sie haben in den letzten 
Jahren durch zahllose Reisen und immense 
Bemühungen Zeichen gesetzt für das, was 
uns aufgetragen ist im Einsatz für die Armen 
und für Gerechtigkeit. Ich wünsche mir, dass 
in der Kirche davon mehr zu spüren wäre. 
Nun also werden Sie nach Rom ziehen und 
eine noch wichtigere Arbeit übernehmen. 
Möge viel Segen Sie begleiten! 

Helmut Weyer, action 365/Indienhilfe, Köln

Was mir besonders in Ihrem Buch gefällt, 
ist, dass sich Geschichte und Gegenwart 
einander durchdringen. Die Probleme der 
Gegenwart hat es auch in der Geschichte 
gegeben. Ihre Lösungsmöglichkeiten sind 
in Geschichte und Gegenwart die gleichen. 
Es gab damals Menschen, die nicht etwas 
gaben, sondern sich selbst. Und es gibt sie 
heute. Aber auch diejenigen, die etwas ge-
ben, sind wichtig.

Gerhard Paetsch, Ludwigslust

Ich danke Ihnen für Ihre Tätigkeit in Nürn-
berg. Die weltweit hat sich inzwischen ge-
mausert und ist sehr gut aufgemacht. Wenn 
ich auch vermisse, dass meine Bekannten 
und Freunde die Missionsprokur der Jesu-
iten kaum kennen und deshalb auch keiner 
Spenden dorthin überweist. Ich glaube, ein 
wenig Werbung der Jesuitenprokur wäre 
angebracht. Dies ist meine Beobachtung, 
wenn ich einen Kreis der Action 365/Lep-
pich bei mir habe und die ca. 25 Leute 
kennen kaum die Jesuiten-Missionspro-
kur. Ihrem Nachfolger, Herrn Pater Klaus 
Väthröder SJ, wünsche ich eine glückliche 
und aktive Hand. „Es gibt noch viel zu tun, 
packen wir’s an!“ 

Georg Dinkel, Köln

Leidenschaft für die Welt

Hier ein paar Auszüge aus den vielen Brie-
fen, die P. Balleis SJ zu seinem Abschied 
und zur Veröffentlichung seines Buches 
„Leidenschaft für die Welt“ erhalten hat. 
Er dankt auf diesem Weg allen Freunden 
und Freundinnen der Jesuitenmission, die 
ihm geschrieben und ihn für seinen neuen 
Dienst in Rom gestärkt haben.

Lieber P. Balleis, ich habe Sie bisher genau 
so menschlich und tüchtig (wie P. Übelmes-
ser) empfunden, wirklich kennen gelernt 
habe ich Sie nun in Ihrem Buch, das ich 
mit großem Gewinn gelesen habe. Es wird 
in unserem Team die Runde machen. Bü-
cher wie Ihres geben uns wieder einen op-
timistischen Blick in die Zukunft der Welt 
und der Kirche zurück. Danke und Got-
tes Segen für Ihr neues Betätigungsfeld! P. 
Väthröder scheint uns nach seiner Vorstel-
lung in „weltweit“ ein sehr guter und sym-
pathischer Nachfolger zu sein und wir wün-
schen ihm alles Gute für seine interessante 
neue Aufgabe. 

Josef Tesarek für die Wiener  
„Aktion Fachkräfte für Indien“

Ich werde vielleicht ihr wunderbares und 
ehrliches Buch einmal ausführlicher behan-
deln. Ich bin nicht ganz einverstanden da-
mit. Hieße das Buch „Leidenschaft für die 
Botschaft Christi in der Welt“, damit wäre 
für mich ein persönliches Problem heute 
genannt, das mir erst die letzten Jahrzehnte 
deutlicher als früher zum Bewusstsein kam. 
Jeder Getaufte muss seine Leidenschaft 
für den Glauben werbend weitergeben. 
Wir brennen nicht für den Glauben. Wir 
sind mehr oder minder bürgerlich fromme  
Christen geworden, ohne Strahlkraft des ein-
zelnen Gläubigen.

E. Neuhäusler, München
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Eben bin ich fertig geworden, das neue 
Buch von P. Balleis SJ zu Ende zu lesen. Ich 
kann nur sagen: dieses Buch lohnt sich zu 
lesen. Und wenn ich darüber nachdenke, 
dann wird mir – einmal mehr – klar, dass 
es ein Wunder des lieben Gottes ist, dass 
es solche Orden wie etwa die Jesuiten gibt.  
Ich tät mich aber gern mit P. Balleis unter-
halten, ob er überhaupt kein „schlechtes 
Gewissen“ zwischendurch hatte, als er so 
großzügig mit anderen Religionen – und 
vor allem mit unserer eigenen! – umgegan-
gen ist. P. Väthröder, den Nachfolger von  
P. Balleis, kann ich nur sehr bitten, dass er 
seine Lebens- und Ordenserfahrungen vor 
uns nicht unter Verschluss hält!

Gabriele Miller, Freundeskreis IGER  
(El Maestro en Casa), Rottenburg

Kritische Koranforschung? 

Seit Jahren schätze ich Eure Zeitschrift „welt-
weit“. Jede Ausgabe ermutigt mich von neu-
em, die Jesuiten in ihrer Mission zu unter-
stützen. Der Artikel „Unser Mann in Ankara“  
(ww 1/07, S. 27) ruft jedoch meinen Wider-
spruch hervor. Es gibt keine historisch kriti-
sche Koranforschung in irgendeinem musli-
mischen Land. Auch traditionsgeschichtliche 
Untersuchungen werden nicht unternom-
men. Sprachliche und textkritische Probleme 
mit dem Koran werden oft geleugnet. Es ist 
für mich ein Etikettenschwindel, hier von 
historisch kritischer Forschung zu sprechen, 

aber ihre Instrumente, wie sie aus der Bibel-
exegese bekannt sind, nicht zu nutzen. Ich 
habe bisher kein Buch von Felix Körner ge-
lesen. Vom Duktus des Artikels her vermute 
ich aber, dass er wie manche anderen christli-
chen Theologen sich sehr für den Dialog mit 
den Muslimen einsetzt, ohne zugleich auch 
die Fragen des Papstes aus Regensburg zu 
stellen.
 Theo Thilmann, per E-Mail

Prof. Dr. Felix Körner antwortet:
Unser Dialog mit muslimischen Theolo-
gen hat türkischen Wissenschaftlern ge-
holfen – und sie erkennen dies dankbar 
an –, auslegungsmethodische und inter-
pretationstheoretische Anregungen aus der 
europäischen Bibelexegese, Philosophie 
und Geschichtsforschung aufzugreifen. In 
polemischer Atmosphäre geschehen solche 
hochbedeutsamen und mutigen Transfer-
leistungen nicht. Nur wo muslimische Ge-
sprächspartner spüren, dass unser Ziel nicht 
die Herabwürdigung dessen ist, was ihnen 
heilig ist, nehmen sie auch unsere kritischen 
Fragen auf. Kritisieren dürfen wir, müssen 
wir – aber stets mit dem Eingeständnis, 
dass das christliche Sündenregister nicht 
kürzer ist als das der anderen. Wir müssen 
die Frage wach halten: Wie lässt sich das ko-
ranische Gewaltpotential heute verarbeiten? 
Wir müssen dies aber in dem Wissen fra-
gen, dass das Buch, auf das sich ein George 
W. Bush beruft, nicht der Koran ist.
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